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Kindheitserinnerungen der Journalistin Rosmarie
Frih wéahrend eines Spaziergangs durch das

Quartier Lachen.

Himmel und Holle auf
der Centralstrasse

Lachen vor 50 Jahren: Das Quartier als Kinderspiel-
platz.

Mai 1944, Centralstrasse 9. Rosmarie Friih vor dem Elternhaus.
Foto: Privatarchiv
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Da gab es iiberhaupt nichts zu tiberlegen, als ich gebeten wur-
de, von den wichtigsten Orten im Quartier meiner Kinder-
und Jugendzeit zu erzéhlen. Wenn ich namlich gefragt werde,
wo ich aufgewachsen sei, sage ich: «Im Quartier Lachen». Da-
mit meine ich jedoch nicht das Gebiet zwischen Stahl und
Schulhaus Schonenwegen, sondern die Centralstrasse (Ver-
bindung Ziircher-/Kriigerstrasse) und das Pérkli (ein Teil des
heutigen Kriigerparkli). Hier haben wir gewohnt und gelebt.
Mit dem «wir» sind die Geschwister, die Familie und alle, die
damals an der Centralstrasse daheim waren, gemeint. Wir
Kinder haben Schritt fiir Schritt die kleine Welt im Hofli vor
dem Mietshaus Nummer 9 erobert, dann die Strasse, die Hin-
terhofe der benachbarten Hiuser, spiter eben das Parkli. Vom
Dach des Hauses Nummer 8 blickte ich als kleines Madchen
mit erregt diskutierenden Erwachsenen auf einen feuerroten
Himmel. Die Alliierten hatten die Zeppelin-Werke in Fried-
richshafen bombardiert. Ein Bild, das mit dem Geheul der Si-
renen immer wieder auftaucht.

«Bldui-Nuggi» aus der «Konkordia»

Auf der Centralstrasse und im Pérkli haben wir rund 20 Kin-
der unterschiedlichen Alters miteinander gespielt, Streiche
ausgeheckt, unsere Kréfte ausprobiert, haben gewonnen und
verloren, um Kompromisse gefeilscht, intrigiert, gestritten
und uns wieder versohnt. Hier haben wir gelernt, Verantwor-
tung fiir die jiingeren Gspénli zu tibernehmen, haben wir er-
fahren, was es heisst, ausgelacht zu werden oder hin und wie-
der nicht mitspielen zu diirfen, nicht dazu zu gehoren. Nattir-
lich wurden auch an unserer Strasse Bélle beschlagnahmt
und wurden wir ausgeschimpft, wenn wir zu laut lachten und
schrien oder die geleerten Ochsnerkiibel als Trommeln be-
nitzten. Dann verblindeten wir uns gegen diese bloden
Erwachsenen, die anscheinend selber nie jung und laut ge-
wesen waren. Handkehrum waren wir fiir jegliche Dienstlei-
stung bereit. Wir posteten am Waschtag einen «Blaui-Nuggi»
beim Fréulein Wehrli in der «Konkordia», holten beim Frau-
lein Hausler im Wollelddeli ein «Biitroomli» zum Verstérken
der Sockenfersen oder in der Molkerei Mader unten am Eck
«en Vierlig» (125g) Tilsiter. Wenn im Herbst «de Alder», der
Bauer aus Lommenschwil, mit Aepfeln, Birnen, Zwetschgen in



der Strasse vorfuhr, dann schleppten wir Kinder die schweren
Taschen oder Korbe bis vor die Wohnungstiire der dlteren
Leute.

Die Maildnderli vom Beck Hanimann

Im Haus Nr. 9, dem einzigen auf der linken Seite der Central-
strasse, bin ich 1940 als dlteste von vier Kindern auf die Welt
gekommen und aufgewachsen. Das Kinderschlafzimmer
wirmten die Ofenrohre der Béckerei im angebauten Haus
Zircherstrasse 51, allerdings nur solange dort mit Holz geheizt
wurde. Beim Beck Hanimann holten wir im Sommer die
Chrenzen, um damit das vom Vater abends nach der Arbeit
gesiigte und gespaltene Holz in den Estrich hinaufzubuckeln.
In der Adventszeit balancierten wir auf den langen Blechen
die ausgestochenen Weihnachtsguetzli zum Backen in die
Backstube. Als sich einmal an meinen verhassten Holzbdden
schon nach wenigen Schritten hohe Stollen gebildet hatten,
rutschte ich aus, landete im Schnee. Aber kein Auto musste
warten, bis die Maildnderli wieder auf dem Blech lagen. Heu-
te auch fast unvorstellbar, dass Hanimann im Umkreis von
zwei bis sieben Gehminuten nur eine von sieben Bickereien
war. Das Méuerchen an der Zentralstrasse existiert noch im-
mer, auf dem wir Kinder darauf lauerten, bis im Laden nicht
die Frau, sondern der kinderliebende Herr Hanimann stand,
denn dann war der Fiinfer Gold wert. Mit 50 Rappen belohnt
wurde die weiten Gédnge mit seinen berihmten Dampfnudeln
ins Restaurant «Briickenwaage» an der Ziircherstrasse 118
(Migrol-Tankstelle).

Im Unterschied zu den andern Hausern an der Centralstrasse
mit Trottoir und Baumen vor der Haustiire und einem Hin-
terhof, besassen wir «s'Hofli» vor dem Haus, gegen die Stras-
se hin ahgegrenzt mit einem Méuerchen und einem Hag. Am
Gartentorli hatte ich als Dreijéhrige den Vater von der Arbeit
abholen sollen, aber da ich anscheinend das Hofli nicht als
Garten interpretierte, wartete ich schon brav am Eingang zum
Familiengarten am Lerchenfeldweg, wo wir einen Garten hat-
ten und wo man mich nach gehabter Suchaktion gliicklich in
die Arme schloss.

Wenn der «Nachtfrau» der Kragen platzte

Heute verstehe ich, dass Frau Tagmann im Parterre manch-
mal die Nerven verlor, wenn wir uns s'Hofli - auch nachdem
das Pérkli fiir uns offen war - als Spielplatz ausgesucht hatten
und dort nicht nur ruhig Vater und Miietterlis spielten oder
mit der Mutter zusammen geltenweise Johannisbeeren strop-
felten. Warum wir «Mariechen sass auf einem Stein» oder
«Blinde Kuh» nur auf der Westseite unserers Hauses hatten
spielen kénnen, weiss ich auch nicht. Wenn dann noch ein
Ball in den von der «Nachtfrau» gehétschelten (und seither
von mir verponten) Fuchsien auf den Fenstersimsen landete,
platzte ihr jeweils der Kragen. Zum Hofli gehorte ein erhoh-
tes Wiesenbord, das speziell zum Fangismachen lockte, wenn
Wische hing. Es war jeweils von Vorteil, ausser Reichweite zu
sein, wenn die schwarzen Handabdriicke auf den weissen
Leintiichern entdeckt wurden.

Das Péarkli. Das war zuerst eine leicht terrassierte Wiese vor
unserem Haus, die bis zur Kriigerstrasse reichte und mit
Pflaumen-, Birnen-, Apfel- und Kirschbdumen bestiickt war.
Sie gehorte dem reichen Herrn Staerkle, dem Sohn von Bau-
meister Anton Staerkle, der in den Jahren 1900 bis 1910 die
Héauser im heute architektonisch geschétzten Quartierraum
Fontanastrasse, Ziircherstrasse 49-57 und Centralstrasse ge-
baut hatte. Vor dem Eingangsgitter an der Centralstrasse hat-
te uns der Vater mit den Sandsédcken, die wéahrend des Krie-
ges zum Loschen eines Feuers im Keller hatten bereitgestellt
werden missen, den ersten Sandhaufen aufgeschiittet. Und
dann «verlompte» zu unserem Gliick um 1948 der Staerkle.
Das Tor dffnete sich. Der Park ging an die Stadt. Diese legte im
oberen Teil einen Sandhaufen an und stellte einige Bénkli auf.
Die unreifen Kirschen liessen wir als «Rennauto» durch die
Tunnels und tiber die Briicken unserer fantasievollen Sand-
burgen sausen. Die griinen waéssrigen Pflaumen auf dem
Markt sind heute noch Erinnerungen an spdtsommerliche
Samstagnachmittage, an denen wir uns mit Waage, Schiisseln
und Korben und Taschen rund ums Bénkli unter dem einen
grossen Pflaumenbaum beim Eingang ins Pérkli versammel-
ten. Die jungen Viter und die grossen Buben sassen in den
Baumen und pfliickten die Pflaumen. Die Miitter verteilten sie
auf die Familien. Wir mit vier Kindern kamen gut weg. Aber
auch die élteren Leute an der Centralstrasse erhielten ihren
Anteil. Frau Fischer hatte gut aufgepasst, dass die Friichte
nicht vor der Zeit gepfliickt wurden.

Im Pérkli, unterm grossen Pflaumenbaum

Sukzessive hatten wir vom Pérkli Besitz genommen. In ihm
verbrachten wir bei schonem Wetter unsere schulfreie Zeit.
Im Winter bauten wir Schneeménner, Schneehiitten, auch
mal zwei lange Schneemauern fiir ziinftige Schneeball-
schlachten. Im Sommer sassen wir im grossen Sandhaufen,
bauten wir aus Tiichern ebenfalls Hiitten, spielten wir Vol-
kerball (am Sonntag gar mit den Eltern), sassen wir vor dem
Kasperlitheater. Grosser geworden trafen wir uns nach dem
Eindunkeln einfach zum Schwatzen unter dem Pflaumen-
baum. Heute gibt es die Obstbdume nicht mehr, einige war
schon uns beim Tschutten im Weg gewesen.

Fiir bestimmte Spiele wie Versteggis, «<Wir kommen aus dem
Mohrenland», das Hiipfispiel <Himmmel und Hélle» brauch-
ten wir nach wie vor die Strasse. Die von aussen in die Keller
oder Werkstétten fithrenden Treppen waren Hexenhaus wie
beim Schuhmacher Miihlberger oder dienten bem Maler-
meister als Asyl. In den Hinterhéfen luden die Grosseren die
Kleineren zu Theatervorstellungen ein, hingen wir an den
Teppichstangen, holte ich mir beim «Kélblihangen» eine Ge-
hirnerschiitterung. «<Ene-tene-turpetene - turpe-tene-talia -
pfiff, paff, puff und du bisch duss» wurde jeweils abgezéhlt.
Fiirs Rauber und Poli-Spiel wurde die Kriigerstrasse mitein-
bezogen. Dort spazierten wir auch mit den Puppenwagen.
Dass es unten an der Burgstrasse eine Pferdehandlung (Otti-
ker) gab, weiss ich nur deshalb noch, weil ich oben am Burg-
weiherweg als Flnfjahrige den Puppenwagen hatte fahren
lassen und dieser in ein zum Vorfiihren bereitstehendes Pferd
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Lachen, 50 Jahre danach: Sicht aus dem Kiosk auf die Zurcherstrasse.
Alle Fotos: Leo Boesinger

sauste, das sich hoch aufbdumte und dann mit beiden Vor-
derbeinen den Wagen plattdriickte. Die Ueberbauung der PTT
an der Turnerstrasse (1952) bot abends und am Sonntag einen
herrlichen Platz zum Velofahren. Das weitldufige Geldnde der
ehemaligen Seifenstidi an Ziircherstrasse/Turnerstrasse/Krii-
gerstrasse) war Tabuzone. In der noch 1959/60 mit 4,5 Mio
Franken modernisierten Seifensiederei Suter Moser & Cie.
probt seit einigen Jahren das Stadttheater. Erst 1995 ist der
hohe, bauféllig gewordene Backsteinkamin abgebrochen wor-
den. Ich rieche noch den Laugengeruch, meine Mutter erin-
nert sich an die Asche, die es zu gewissen Zeiten auf die im
«Hofli» aufgehdngte Wische regnete. Der Gestank des immer
mal wieder brennenden «Galemischtes» in der Waldau war
allerdings penetranter.

Skifahren auf der «Fuchse-Wees»

Noch im Ohr habe ich die Stimmen von Mutter und insbe-
sondere vom Vater, der abends «ufechoo» und «heichoo» rief
und kein «Miiede» um Verldngerung duldete. Wenn wir je-
weils beim Waschen der teerbeschmutzen Fiisse oder bereits
im Bett waren, horten wir, wie dem Jorg, dem René, dem
Karli, der Silvia, den Zwillingen Sonja und Marianne gerufen
wurde, meist mit dem Zusatz «Friiehs Chend send au scho
dobe». Wie mich das drgerte!!

Selbstverstdndlich beschrinkte sich unser Lebensraum nicht
aufs Parkli und die Centralstrasse. Die St.Otmar-Kirche und
das Schulhaus Schénenwegen samt Pavillon gehorten eben-
so dazu wie die «Fuchse-Wees» am Oberen Burgweiher, wo
wir erstmals auf den Skiern standen, oder der Hang beim Ka-
pelleli (Maria Einsiedeln), wo manche rasante Schlittelfahrt im
Bach endete, oder die Eisbahn Lerchenfeld, im Sommer das
Badli im Schoren, spéter die Drei Weieren. Auf der Kaserne
sammelten wir Rosskastanien, hinter dem Haus der Gross-
mutter am Gerberweg kletterten wir auf den Holzbeigen der
Schreinerei herum. Aber so richtig daheim, das waren wir
doch nur an der Centralstrasse und im Parkli.

Seite 14

Saiten

Zu Beginn der Fiinfziger Jahre, als im Quartier Lachen eine
zweite Bauwelle einsetzte, war es gefdhrdet gewesen, unser
Paradies. Sehr sogar. Eines Tages standen Visiere im Parkli.
Aber wir hatten nochmals Gliick. An der Fontanastrasse gab
es den Gemeinderat Schérli und dem gelang es mit Hilfe al-
ler Anwohner an den beiden Strassen, dass auf diesem Péarkli
ein Servitut errichtet wurde. Ich weiss noch, wie mein Vater
bei den kinderlosen Mietern darum weibelte, sie mogen doch
auch monatlich mit dem Mietzins einen Franken zahlen. Die-
ser musste von den Hausbesitzern an die Stadt abgeliefert
werden. Den Franken werden die Mieter noch heute zahlen,
ob er noch weitergeleitet wird, weiss ich nicht.

Von Anton Staerkle stammt auch das an eine Villa erinnern-
de Mehrfamilienhaus an der Ecke Ziircherstrasse/Fontana-
strasse. Zu diesem gehorte ebenfalls ein Park. In ihm spielte
ein einziger Bub. Ich beneidete ihn bloss um den schmiedei-
sernen Jugendstil-Pavillon mit der Windfahne auf dem Dach,
denn er hétte sich so gut zum Lesen und Trdumen geeignet.
Dieser Park ist mittlerweile auch 6ffentlich und bildet mit un-
serem Parkli das Krtgerpérkli. Der Pavillon ist erhalten ge-
blieben. Nicht so der Staerkle-Bauschuppen oben an der Ecke,
aus dem wir von den Fontana- und Kriigerstrass-Kindern stets
verjagt worden waren. Das war ihr Reich, obwohl auch fiir sie
ein verbotenes und gefdhrliches obendrein.

Das Quitschen des Trams beim «Central»

Nur noch wenige Kinder wohnen heute an der Centralstras-
se. Sie ist in die Blaue Zone eingeteilt und schreibt sich jetzt
mit Z. Nur das Restaurant «Central» an der Ziircherstrasse 48
hat das C behalten. Als Kinder hatten wir zur Fasnachtszeit
noch ungeduldig auf ein Auto gewartet, um Papierschlangen
iber dessen Kiihler zu spannen. Einzig der Herr Fischer, Ge-
neralvertreter, besass ein Auto an der Centralstrasse; aber nur
selten wurde der Opel auch dort parkiert. Am Olma-Ende
zdhlten wir vom Balkon aus die auf der Ziircherstrasse west-
warts rollenden Autos. Die grosse Lairmquelle war damals das



Tram, das jeweils beim «Central» die quitschenden Bremsen
einlegte. Ihm trauerten daher bei der 1957 erfolgten Umstel-
lung auf Trolleybusse nur wenige nach.

Das Einkaufen in der Migros war in meiner Jugendzeit noch
verpont, darum wurden die Kinder geschickt. Wir schéatzten
es, als sie vom Haus des Baugeschéftes Morant an der Von-
wilstrasse in den ndhergelegenen Neubau an der Zircher-
strasse 34 ziigelte. Dort war 1951 das alte Restaurant «Schén-
brunn» abgebrochen worden. Das inzwischen auch ver-
schwundene Restaurant im Neubau hiess «Bajazzo». An der
Ostwand gegen die Ulmenstrasse erinnert das etwas verblas-
ste Fresko von Willy Koch, der im Quartier gelebt hatte, noch
daran. Auch an die erste Auseinandersetzung mit Kunst im 6f-
fentlichen Raum, die ich als Elfjahrige miterlebte.

Siissholz und Béarendregg aus der Drogerie Geller
Ein Jahr zuvor schon war gegentiber anstelle der Gértnerei
Theurer das Geschafts- und Wohnhaus mit Konsum, Blu-
menladen, Apotheke und Café-Conditorei Bruggmann (Voge-
li Beck) eroffnet worden. Noch heute ist hier das «Einkaufs-
zentrum Lachen», In diesem Bereich hat auch eine der drei
Metzgereien iiberlebt. Daneben ist ein Textilgeschéft anstelle
des ehemaligen Tabak- und Papeterieladen Mettler. Hier hat-
te sich meine jiingste Schwester (Jg.47) als erstes Mddchen ge-
traut, von Fraulein Hollenstein «Fraueforz» zu verlangen, hier
war aber auch sie mit «Ibidumm-Zeltli» hereingelegt worden.
Die Drogerie Geller (Brautmode), wo wir uns «vestollis» mit
Stissholz und Bérendregg eindeckten, existiert weiter in der
Drogerie Vontobel neben der Post Lachen-Vonwil. Diese war
1956 etwas Ostlich gertickt und dort, wo jetzt Innendekorati-
on Yvonne Huber-Hug ist, aus- und ins erste Hochhaus der
Stadt gezogen. Damals mit seinen acht Stocken, zwei Liften
und der unterirdischen Garage eine Attraktion, die mir brief-
lich nach Paris gemeldet worden war. Nicht nur ich war in die
Hohe gewachsen - auch das Quartier. ®

Rosmarie Friih

Szenen des Alltags: An einem regnerischen Nachmittag des ausgehen-
den 20. Jahrhunderts an der Zlrcherstrasse.

Ecke Zurcherstrasse/Fontanastrasse: Rosmarie Friih mitten im Jugendstil-
Pavillon.

Seite 15

SahitEin



	HImmel und Hölle auf der Centralstrasse : Lachen vor 50 Jahren

